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Rede zur Woche der Brüderlichkeit 2008
Verehrte Frau Kratz, Frau Vize-Präsidentin des hessischen Landtags Sorge, Frau Verordnetenvorsteherin Thiels, Herr Bischof Dr. Weber, Herr Dekan Heinemann, verehrte und liebe Anwesende,

Für die jüdische Gemeinschaft in Wiesbaden und in Hessen übermittele ich gerne mein Grußwort und Gratulationen zum 60jährigen Jubiläum der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit in Wiesbaden.

___
Ronald S. Lauder, der Präsident des Jüdischen Weltkongresses, hat dieser Tage ein Glückwunschschreiben an den Kardinal Kasper, zu seinem 75. Geburtstag, nach Rom geschickt: "Trotz gelegentlicher Meinungsverschiedenheiten existieren heutzutage keine besseren Beziehungen zwischen zwei Religionen als zwischen Katholiken und Juden. Dies ist in nicht geringem Maße Ihr Verdienst".  Kardinal Walter Kasper, - er war als Festredner in der Woche der Brüderlichkeit vor wenigen Jahren nach Wiesbaden gekommen-,  ist einer der maßgeblichen Theologen der Gegenwart und vom Papst beauftragt, den Dialog mit anderen Religionen zu führen, bzw. nicht abbrechen zu lassen.  
Kasper wurde natürlich zur Karfreitagsfürbitte für die Juden angesprochen.

Mit päpstlicher Erlaubnis wird zum ersten Mal seit vierzig Jahren in Kirchen wieder dafür gebetet, dass die Juden ihren Irrtum einsehen mögen und sich der einen – hier katholischen – Kirche anschließen. Es solle gebetet werden für die Juden, «...damit sie Jesus Christus erkennen, den Heiland aller Menschen», heißt es in der fraglichen Fürbitte. Die unter Juden längst überwunden geglaubte «Judenmission» wird von  Henry G. Brandt, der Vorsitzende der eher liberalen allgemeinen Rabbinerkonferenz, und Veteran der christlich-jüdischen Dialog, nennt die vom Papst abgesegnete Formulierung: «ein sehr bedauernswerter und potenziell gefährlicher Rückschritt», allerdings dürfe dies nicht die Fortschritte der christlich- jüdischen Annäherung infrage stellen. Für den Oberrabbiner Giuseppe Laras in Rom erscheine "Eine Denkpause im Dialog" von Nöten zu sein.
Für Kasper, in seiner Bemühung alles für ganz normal zu erklären,  drücke die Karfreitagsfürbitte eine "Hoffnung und nicht den Vorsatz“, dass "am Ende der Geschichte auch das Volk Israel in die Kirche eintritt".  Solche Einschränkungen sind für die jüdisch-christliche Beziehung besonders wichtig, da die neue Karfreitagsfürbitte für die Juden seit dem Konzil gleichsam die Realität der neuen Theologie darstellt.  
Die Diplomatie des Vatikans ist der Auffassung, dass man hiermit den Juden schon ziemlich weit und aus freien Stücken entgegengekommen sei.
Unverständliches an Ostern 2008, siebzig Jahre nach den brennenden Synagogen in Deutschland. Anlass für tieferes Verstehen.
Die katholische Kirche hat nie aufgehört, am Karfreitag für die Juden zu beten, und dies ist auch gut so. Wir tragen füreinander Verantwortung. Die Bitte ist seit dem Konzil denn auch von großem Respekt getragen und erwünscht sich, dass die Juden ihrem Bund und ihrer Berufung treu seien. Die Lehre vom ungekündigten Bund, die auch Johannes Paul II. mehrmals formuliert hat, kann andererseits auch als einen Verzicht auf Judenmission gedeutet werden. 
Damit ist in der katholischen Kirche jedoch ein Widerspruch entstanden: Wie geht die Anerkennung Israels zusammen mit dem universalen Heilsanspruch Jesu Christi?  
Die Karfreitagsfürbitte formuliert den christlichen Heilsanspruch wieder und bittet darum, die Juden mögen ihn anerkennen. Worin dieser Anspruch gegenüber den Juden besteht, ist nicht gesagt. Beim genauen Lesen der Fürbitte kann man auch denken, dass die Judenmission damit doch nicht gemeint sein kann. Der Zeitpunkt des Heils für die Juden wird nämlich in die Endzeit verlegt. Es heißt in der Fürbitte: «Gewähre gnädig, dass ganz Israel das Heil erlangt, wenn die Schar der Völker vollständig in deine Kirche eintritt.» Damit wird zum einen klassisch zwischen Israel und den Völkern unterschieden und je nach Lesart nur von Letzteren gesagt, dass sie in die Kirche eintreten. Zum anderen wird Paulus zitiert, der in der Endzeit genau dieses Zusammenkommen von Israel und den durch den Messias geleiteten Völkern sieht. Man kann also auch sagen: Der Wiederspruch oder Der Anspruch gegenüber den Völkern muss nicht derselbe sein wie gegenüber den Juden.  
Man muss hier damit rechnen, dass viele es nicht differenziert genug sehen können, und entsprechend reagieren. Der eine mag in der Fürbitte eine elegante Lösung sehen, der andere empfindet sie als billig, da sie die entscheidende Frage in die Endzeit verlegt. 
So gesehen, ist die Hoffnung eines jeden Menschen, dass sich am Ende seine eigene Sicht der Dinge verwirklichen wird. Was jedoch Juden, Muslime, Buddhisten, Hindus, Humanisten und Atheisten hoffen, sollte man dem Papst eigentlich nicht übel nehmen. 

Mit der Karfreitagsfürbitte bleibt ein gewisser fader Geschmack übrig, weil sie auf einen Rückfall in eine apologetische Theologie hindeutet. Unterschwellig wird die christliche Empfindsamkeit für das Judentum um alter Interessen willen geopfert. Möglicherweise unauffällig rutscht die Kirche in ein eher anti-jüdisches Denken zurück. 
Das aktive Gespräch mit dem Judentum muss weiter unter Vermeidung von Machtgefällen gesucht werden. Hier liegt eine der Quellen für den weiteren fruchtbaren jüdisch-christlichen Dialog der Zukunft: das konstruktive Gespräch zwischen Ahnentheologie und dem gleichzeitigen Talmudischen Denken.
Der besonders konziliant im Umgang mit Christen, Rabbiner Brandt, meint neben seiner Kritik, der in Rede stehende Konflikt dürfe nicht die Fortschritte der christlich- jüdischen Annäherung infrage stellen. Auch der Vizepräsident des Zentralrates Dieter Graumann, sprach unmissverständlich von vatikanischer «Respektlosigkeit und Missachtung gegenüber Juden». Allerdings sagte er gleichzeitig, man dürfe nun nicht gleich alle Brücken zur katholischen Kirche abbrechen. Aus dem Geist der «dramatischen Verbesserungen» der vergangenen vier Jahrzehnte, seit dem Vatikanischen Konzil, müsse es nun möglich sein, auch die jüngsten Verletzungen offen anzusprechen.  
Offenheit, sei das Stichwort für den Umgang miteinander, sagt Rafael Seligmann. Dass das deutsche Judentum eine Tradition von 1600 Jahren hat, das wissen die wenigsten. Also wir hätten eine deutsch-jüdische, eine gemeinsame Geschichte, eine gemeinsame Kultur. Dessen muss man sich bewusst werden. Dann werden sich die meisten Probleme von selbst lösen. 

Es ist das Wunder der vergangenen 60 Jahre, neben des Wiederentstehens und bestehen des Staates Israel, dass sich wieder Juden in Deutschland niedergelassen haben, dass die meisten ihrer Kinder geblieben sind, und dass während der vergangenen beinnahe 2 Jahrzehnte Juden in großer Zahl hierher gekommen sind. Ein Vertrauensbeweis für die deutsche Demokratie und mehr noch für den deutschen Rechtsstaat. 

Wir haben uns alle, Juden wie Christen, längst auf gemeinsam geschaffenen Wertekanon entsinnt und eingestimmt. Es bedürfe zwar nicht mehr der täglichen Identifizierung, wohl aber die tägliche Bilanz des Miteinanders auf gleiche Augenhöhe.

Unser großes Anliegen wurde es, Judentum nicht als Relikt vergangener Epochen, sondern als eine lebendige Kultur in dem Dialog mit anderen zu vermitteln: traditionsreich, widersprüchlich, innovativ und vielstimmig. 
Rabbiner Ehrenberg aus Berlin schrieb: … je mehr jemand weiß, je frommer er ist, je mehr Verantwortung er hat, umso größer ist auch die Verantwortung, die er vor Gott und vor der Gesellschaft trägt.“

Das Bekenntnis zur Verantwortung eines jeden Kollektivs für sich, besonders und gemeinsam tragen, bleibt für die Zukunft aller hier lebenden Menschen, so auch für Christen wie Juden, unerlässlich.  
Danke und Schalom! 

Dr. Jakob Gutmark, Vorstand Jüdische Gemeinde Wiesbaden
